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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof  - 7.2.2010

 Pastor Norbert Giebel

Lukas 17, 7-10 „Christen sind dankbare Diener!“  

Lesung vorweg

Liebe Christen, 

das ist ja vielleicht ein Bibeltext! Jesus ist der Herr, wir sind seine Sklaven, wenn wir den ganzen Tag gearbeitet haben, gibt es noch einen oben drauf. Dank gibt es keinen! Und am Ende sind wir noch  unnütze Knechte! Super! Das ist ja vielleicht eine Stellenausschreibung! Wer will diesen Job haben? Arbeit von früh bis spät und nicht einmal ein Dankeschön.  „Christsein, nein Danke!“ möchte man sagen! 

Habt ihr in Erinnerung wie nett wir vorhin begrüßt wurden? Da wurde Jesus zitiert: „Der Menschensohn – so nennt er sich selbst – der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Leben zur Erlösung für viele!“ (Mt 20,28) So kann man Gottesdienst feiern. Das ist Gottesdienst. Schon dass er, der Auferstandene, überhaupt hier ist, ist ein Zeichen seiner Gnade. Er will uns in Liebe begegnen. Er will uns stärken. Er will uns dienen. 

Jesus ist unser Retter, unser Bruder, unser Freund. Bei ihm können wir immer kommen und  er dient uns: Durch sein offenes Ohr. Allein schon dadurch, dass wir ganz echt und offen vor ihm sein können, dass er uns zuhört, uns versteht und liebt. Das ist der Jesus, den wir kennen, den wir auch lieben,  und von dem wir leben! 

Was hat er uns hier für ein Gleichnis erzählt? „Stell dir vor, du hast einen Sklaven“ – doulos steht da im Griechischen, Sklave, nicht Knecht, wie Luther übersetzt hat. „Stell dir vor, du hast einen  Sklaven,  der hat auf dem Feld gearbeitet, der hat dein Vieh versorgt. Wenn der nach Hause kommt, deckst du ihm dann etwa den Tisch und machst ihm sein Abendbrot? Dankst du ihm etwa für das, was selbstverständlich ist? Machst du doch auch nicht! Darum: Erwartet auch ihr keinen Dank! Wenn ihr alles getan habt, was zu tun war, dann haltet euch selbst für unnütze Knechte!“ Super Gleichnis! Sieht so eure Beziehung zu Jesus aus?
Johannes 13 haben wir als Lesung gehört. Ich liebe diesen Text! Jesus sitzt mit seinen Jüngern am Tisch, kurz vor Passah, kurz vor seiner Verhaftung, kurz vor seiner Kreuzigung. Da steht Jesus auf, bindet sich die Schürze um und beginnt seinen Jüngern  der Reihe nach die Füße zu waschen. Das ist niedrigste Sklavenarbeit! Das ist erniedrigend! Schmutzig! Peinlich! Petrus will es nicht zulassen: „Nie sollst du mir die Füße waschen!“ Und Jesus sagt: „Wer sich nicht von mir waschen lässt, der hat keinen Anteil an mir!“ 

Wer sich nicht von Jesus dienen lässt, der hat keinen Anteil an ihm! Wir brauchen seinen Dienst!  Wir brauchen es, dass er den „Dreck unseres Lebens“ sieht  und abwäscht. Wir haben uns „so viel Dreck an die Füße gelaufen“ in unserem Leben; Gott seid Dank, dass wir ihm unseren Dreck zeigen können, dass er nicht wegläuft, dass er uns anfasst, wo wir am Schmutzigsten sind, dass er uns reinigt! 

Jesus tut doch genau das, was der Sklave in diesem Gleichnis tut!! Er dient uns. Er hat schon so viel getan  und er hört nicht auf, uns zu dienen! Ich will euch etwas sagen: Ohne seinen Dienst an uns sind wir alle gar nichts! Als Jesus seine Jünger ausgesandt hatte und sie zu ihm zurückkamen, da sagte er zu ihnen: „Kommt her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid. Ich will euch erquicken!“ (Mt 11,28) Von seiner Kraft, aus seinem Trost, aus seinem Dienst schöpfen wir unsere Kraft. 

Jesus schenkt Menschen Wert. Gerade er tut es doch. Er sitzt mit stadtbekannten Sünden am Tisch. Andere meiden diese Menschen. Er  lässt sich von Zöllnern einladen, ein Beruf der verpönt war.  Zöllner machen gemeinsame Sache mit den Römern. Zöllner beuten andere Menschen aus. Zöllner arbeiten nicht und leben von dem, was andere erwirtschaftet haben. So ist das. Zöllner sind verhasst, Außenseiter. Zöllner sind von Berufs Wegen schon Sünder! Und Jesus isst mit ihnen! Besucht sie zuhause! Lässt sich von ihnen einladen! Hört ihnen zu und lädt sie ein, ihm zu glauben! 

Jesus ist nicht wie dieser Herr in dem Gleichnis. Jesus ist doch ganz anders! Im Gleichnis  von den anvertrauten Zentnern lobt er am Ende jeden Knecht einzeln und ganz ausführlich: „Gut  gemacht!“  sagt Jesus da zu jedem, der das Anvertraute eingesetzt hat. „Ich habe dich über wenig gesetzt. Ich will dich über vieles setzen!“ Jesus sieht seine Mitarbeiter!  Jesus beutet sie nichts aus! Jesus überfordert niemanden! Wenn wir bei ihm klopfen, dann öffnet er uns die Tür, dann deckt er uns den Tisch! – So ist Jesus! 

Also: 1. Jesus dient uns! 

Aber darum geht es nicht in diesem Gleichnis! Hier geht es darum, wie wir zu unserem Dienst stehen. Hier geht es darum, was wir von unserem Dienst erwarten. Jesus spricht zu seinen Jüngern und mit ihnen zu allen, die ihm glauben und mit ihm leben. Jesus will sie aufdecken, entlarven. Darum provoziert er sie. Jesus sieht eine Gefährdung für sie in ihrem Dienst, nämlich dass sie dienen, um Dank zu bekommen. Dank von Gott oder Dank von Menschen. 

Es kann sein, dass Menschen Jesus dienen, ganz aufopferungsvoll, so wie die Jünger, aber ganz gemischte Motive dazu haben. Ja, sie lieben Jesus und wollen seinen Willen tun. Aber in ihrem Herzen ist ganz viel Narzissmus, Ichbezogenheit, Selbstverliebtheit. Sie dienen Christus ganz vorne, in der ersten Reihe (woanders könnten sie von ihrer Veranlagung auch gar nicht stehen als in der ersten Reihe); sie dienen Christus aber wehe, sie werden nicht gesehen und anerkannt. 

Sie müssen an der  Spitze stehen,  oder in einem anderen Bild gesagt: Sie müssen in der  Mitte stehen. Die Leute sollen staunen über sie, über ihre Kreativität, ihre Frömmigkeit und ihren Erfolg. Wehe, andere finden etwas nicht gut, was sie machen. Menschen, die in sich selbst verliebt sind, sind  „Kunstwerke“. Sie sind ein „Ereignis“. Du musst sie ganz lieben, sonst glauben sie deine Liebe nicht. Das können Menschen sein, die von sich selber denken: „Ohne mich würde hier gar nichts laufen!  Dass Gottes Wille hier passiert, das steht und fällt mit mir! Ich bin sein treuer Knecht!“

Ich, liebe Schwestern und Brüder, ich bin so einer! Mir kann das auch passieren! Mag sein, dass manche mehr dazu neigen,  Anerkennung zu brauchen, in der Mitte zu stehen, dass manche schnell ein zu hohes Bild von sich haben. Aber jedem kann das passieren! Paulus schreibt an die Römer: „Ich sage es euch, jedem von euch (sagt er ganz betont!), dass niemand mehr von sich halte, als es sich gebührt, dass jeder maßvoll von sich selber denke!“ (Röm 12, 3) Offensichtlich steht jeder in der Gefahr, ein zu hohes  Bild von sich zu haben.  –  Darum muss Jesus uns wachrütteln durch dieses Gleichnis. 

2. Wir sollen Jesus dienen! 

Und wer Jesus dient, der  soll nicht um des Dankes der Menschen willen dienen. Der soll seine Pflicht tun, da wo Gott ihn hingestellt hat, und nicht anfangen zu  lamentieren: „Keiner sieht mich. Keiner dankt mir!“ Der Blick in den Textzusammenhang  ist interessant, der Blick in die Texte, die vor und nach dem Gleichnis stehen.  Direkt vor unserem Gleichnis kommen die Jünger zu Jesus und bitten ihn: „Stärke unseren Glauben!“ Wir wollen einen starken Glauben haben. Wir wollen einen herausragenden Glauben. Keine Versuchung, keine Anfechtung soll uns etwas anhaben können.  Gib uns  einen Glauben, dass wir Wunder sehen!“ 

Und Jesus sagt: „Wenn ihr Glauben hättet wir ein Senfkorn so klein, so alltäglich, so unsichtbar, dann könntet ihr zu diesem Baum dort sagen ‚Reiß dich aus und pflanze dich in Meer!’ und er würde euch gehorchen!“ Nicht der  große, messbare, für alle sichtbare Glaube ist entscheidend, sondern der kleine Senfkornglaube, der im Alltag treu ist. 

Die Jünger wollen eine messbare, sichtbare Glaubensstärke. Der Sklave im Gleichnis aber – und die beiden Texte gehören zusammen – der Sklave arbeitet auf dem Feld, hütet das Vieh, deckt den Tisch. Der Sklave tut, was nötig ist, ohne dass er gesehen werden muss,  ohne dass er es für etwas Besonderes hält. Nicht die  großen Glaubenshelden,  die an der Spitze stehen, und über einen riesigen Glauben verfügen, nicht sie „reißen Bäume aus“ im Reich Gottes, sondern die Kleinen, die treu im Alltag ihren „Senfkornglauben“ aussäen. 

Die  Gemeinde Jesu lebt von Menschen, die einfach zufassen, die nicht lange fragen, die sich selbst nicht wichtig nehmen, aber so wichtig sind! Die  aber, die mehr sein und mehr haben wollen, die werden von Jesus aufgefordert zu sich selbst zu sagen: „Ich bin ein Sklave. Ich habe nur meine Pflicht getan. Ich bin ein unnützer Knecht. Ich bin ersetzbar.  Gottes Reich hängt nicht an mir, sondern an ihm.“ 

1. Jesus dient uns! – Damit fängt es immer an. – Jeden Tag! 

2. Wir sollen Jesus dienen.

· Wir sollen es nicht tun, damit Menschen uns danken. 

· Wir sollen es nicht tun in der Erwartung, dass Gott uns dankbar sein müsste. 

Auch das wäre eine Gefährdung für die Jünger Jesu, wenn sie meinten, sie würden ja nun dem Herrn der Welt dienen, ganz treu und vorbildlich, jetzt könne ihnen ja gar nichts Schlimmes mehr im Leben passieren. Gott wird es ihnen schon danken! „Ich gebe dir meinen Dienst, Gott, und du gibst mir dafür ein schönes Leben!  Okay. Wir sind uns einig. Hand drauf. Wir beide , Gott und ich, wir haben ein gutes Geschäft gemacht!“

Nein.  Wir haben nichts zu verhandeln. Alles was wir tun, ist schon unser Dank. ER ist in Vorleistung gegangen.  Er hat alles für uns getan. ER ist für uns am Kreuz gestorben und er dient uns täglich! „Denkt nicht,  meine lieben Jünger,  dass ihr hier jetzt königlich leben werdet und alles Leid der Welt an euch vorbei geht. (sagt Jesus) Dient mir nicht, damit es euch hier gut geht. Das verspreche ich euch nicht!“ 
Direkt nach unserem Gleichnis heilt Jesus zehn Leprakranke, zehn Aussätzige,  zehn Menschen, die niemand mehr an sich heranlassen wollte,  weil sie  todkrank  und ansteckend waren. Und nur einer nur kommt wieder und dankt Jesus. Unser Dank und unsere  Liebe zu Jesus soll der Grund sein, warum wir ihm dienen. Mehr nicht. Wir sind die Leprakranken, die geheilt wurden. Wir sollen ihm danken und nicht denken, er müsste jetzt vor uns dankbar auf die Knie fallen, nur weil wir nun ihm dienen. Er hat uns freigekauft. Wir gehören ihm. Wie Sklaven. 

Tagelöhner waren etwas anderes als Sklaven. Jesus spricht nicht von einem Tagelöhner. Tagelöhner gehören sich selbst.  Sie vermieten sich selbst, ihre Arbeitskraft, ihre Zeit. Und am Abend bekommen sie dafür Geld. Das reicht vielleicht dazu, die Familie satt zu bekommen. Manchmal nicht einmal dazu. Sklaven hatten nichts zu vermieten. Sie gehörten ihrem Herrn. Sie standen in einer wie auch immer  gestalteten, guten oder schrecklichen Beziehung zu ihrem Herrn. Er konnte mit ihnen machen, was er wollte. Aber sie waren an ihn gebunden. 

Es gab unterschiedliche Herren und es gab unterschiedliche Sklaven: Haussklaven, Arbeitssklaven, Sklaven für das Feld, für das Vieh. Im Gleichnis Jesu hat der Herr nur einen Sklaven,  der alles machen  muss, aber mit dem er auch das Haus teilt  und der jeden Abend zu Essen hat  und  ein Dach über dem Kopf, was ein Tagelöhner nicht unbedingt hatte. 

3.   Das Bild vom Herrn und Sklaven passt zu unserem Verhältnis zu Christus!  

Wir  leben  auch  in einer engen Beziehung zu Jesus. Er versorgt uns. Aber wir sollen auch unsere Pflicht tun. Das Bild vom Herrn und seinem Sklaven ist alleine völlig unzureichend um die Beziehung zwischen mir und Gott abzubilden. Aber es  ist wahr, es trägt einen Akzent bei,  den wir schnell vergessen. Er ist der Herr! Er ist der König! Wir gehören ihm und wir haben ihm zu dienen! 

Ja. Er ruft uns zu sich: „Kommt her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken!“ (Mt 11,28) Aber wir sind nicht immer mühselig und beladen!  Wir sind  nie nur  mühselig und beladen, es sei denn wir sind  krank.  Wir haben ihm etwas zu geben. Wir haben ihm uns zu geben! 

Martin Luther hat unsere Freiheit als Kinder Gottes und unser Knechtsein in zwei Sätzen auf den Punkt gebracht: 

· Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. 

· Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan.

Beides ist wahr. Erstens: Wir sind frei. Freie Herren, niemand untertan. Dass wir uns unter  Gottes Herrschaft stellen, macht uns frei von allen anderen Ansprüchen und Herren dieser Welt.  Niemand hat uns etwas zu sagen außer Gott allein. Das ist unsere Freiheit. 

Zweitens: Wir sind dienstbare Knechte und jedermann untertan. Wir sind befreit zum Dienst, zu Demut. Wir brauchen nicht auf unsere Ehre achten und unsere Anerkennung suchen, weil Gott uns ehrt und anerkennt. Wir können ganz frei die niedrigsten Dinge tun, um Gott zu ehren und Menschen zu dienen. 

Jesus selbst ist das Vorbild für beide Sätze Martin Luthers. Er hat sich niemandem gebeugt. Er hat gesagt, was zu sagen ist. Er hat die Geldwechsler aus dem Tempel getrieben. „Was für ein Mann, was für eine Freiheit!“ haben die Menschen über ihn gesagt. „Noch nie hat jemand in solcher Vollmacht geredet!“ 

Und Jesus hat gedient. Er hat sich zu Kindern heruntergebeugt, sehr unüblich damals.  Er hat sich Frauen zugewandt und sie gelehrt, sehr unüblich damals. Er hat Aussätzige besucht und seinen Jüngern die Füße gewaschen. Er ist in seinem  Dienst am Kreuz gestorben. „Der ist wirklich jedermanns Knecht!“ könnten die Leute gesagt haben. 

Dietrich Bonhoeffer hat gesagt: „Der Dienst für Gott ist kein Spaziergang.“ Jeder, der Jesus gehört und ihm dient kann das bezeugen: Manchmal ist es wirklich so,  da hat man schon  viel getan, hatte wieder einmal eine Bausitzung, ein Mitarbeitergespräch hat einen Besuch gemacht, und jetzt würde man gerne seine Füße hochlegen und es sich gut gehen lassen. Und dann kommt noch ein Anruf und neue Arbeit oder man muss noch ein Protokoll schreiben. Aber Jesus ist der Herr! Der Herr der mir dient, den ich liebe, dem ich in aller meine Freiheit diene. 

Er ist der Herr. Und das soll auch so bleiben.

Amen. 

